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Anastasia Lotikova 
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Oldenburger Kunstschule
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und Lara –
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Elke Lückener, KunstWerk, Hannover

Susanne Bosch
Künstlerin, Prozessbegleitung, Berlin

Irene Kampczyk
KunstWerk, Hannover

Rabea Melius
Pauline, Worpswede 

Sabine Fett
Landesverband der Kunstschulen 
Niedersachsen e.V.

Leonie Bosch,
Referentin Social Media
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generationKUNST	 Kunstschulprojekte	
von	der	kulturellen	Teilhabe	zu	gesellschaftlichem	Empowerment	

	
2.	Round	Table	

zum	Modellprogramm	generationKUNST	
9.	und	10.	Februar	2018	

09.02.:		11	bis	19	Uhr	/	10.02.:		10	bis	16	Uhr	
Adresse:	Tag	1:	Schlosshöfe,	Markt	12,	Eingang	Häusing		
(zwischen	Galeria	Kaufhof	und	Bremer	Landesbank)	

26122	Oldenburg	und		
Adresse:	Tag	2:	Oldenburger	Kunstschule	e.V.	,	Weskampstraße	7	,	26121	

Oldenburg	
	

	
1.	Tag:	09.02.:	11	bis	19	Uhr	in	Schlosshöfe		

	
 
11.00-11.30 Willkommen, Check-in, Begrüßung, Programm der 2 Tage 
 
11.30-13.00 feelkleid: Projekt-Einführung und Präsentation durch Studierende, Petra, Anastasia 

und Deliane 
 
13.00-14.30  Mittagspause (bitte sagt uns Bescheid, falls ihr Intoleranzen habt oder vegan esst) 
 
15.00-16.00 Dialogkreis: Wo stehe ich gerade, worauf freue ich mich, wo steht unser 

Projekt gerade?  
 
16.15 -18.30 Pro Action Cafe* Worpswede, Oldenburg und Schwarmstedt: Was brennt uns unter 

den Nägeln? Mit Kaffeepause in Pro Action Groups 
 
18.30-19.00 Check-out 
 
nach 19.00 Offener, informeller Abend 
 



FEELKLEID: Projekt-Einführung und 
Präsentation durch die Studierenden 
Charlotte, Katja, Lara sowie das Pro-
jekt-Team Petra, Anastasia und Deliane

Einstieg in das Projekt ‚feelkleid‘ war eine kleine Praxiseinheit: Die Anwesenden wur-
den gebeten
•	 virtuell ein Kleidungsstück zu spenden und einen Fragebogen zu dem Klei		
	 dungsstück, dem Verhalten mit der eigenen Kleidung und den mit Abtrittserklä-	
	 rung auszufüllen. 
•	 Die Fragebögen wurden eingesammelt. Petra lud ein, einige ‚Fälle‘ exem-
	 plarisch vorzustellen und durchzugehen und so die Herangehensweise des 	
	 ‚feelkleid‘ Projektes kennenzulernen.
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•Merle möchte gern einen Lederrock abgeben, den sie vor zwei Jahren in einem 		
Secondhandladen gekauft hat. Ist schon häufig repariert worden, aber mittler	 	
weile passt er ihr nicht mehr.

Im Projekt wird mit den Spender_innen ein Interview geführt und ein Foto des Spen-
ders/der Spender_in mit seinem/ihrem Kleidungsstück gemacht. Den Spender_in-
nen wird klar vermittelt, dass sie das Stück abgeben, und danach keinen Einfluss 
mehr auf die weitere Nutzung oder Verarbeitung haben.
Eine Erfahrung im Projekt ist, dass die Spender_innen mit ihrem gespendeten Klei-
dungsstück häufig weiterarbeiten wollen. Anastasia bietet ab März Workshops für 
die Spender_innen an, um zu vermitteln, dass es sich weniger um Upcycling han-
delt, sondern vielmehr um eine völlig neue Produktion.
Für Petra ist die Reflexion das Anliegen und die Absicht des Projektes; z.B. Präsen-
tation, Kontext/ Geschichte oder nur das Kleidungsstück an sich ist Gegenstand der 
Ästhetischen Forschung für die Studierenden, die wiederum Fragen dazu entwickeln 
(Ästhetische Forschung ausgehend von dem Studiengang der textilen Sachkultur). 
Die jetzt vorliegenden Fragebögen sollen in den kommenden Wochen ausgewertet 
werden.

In den meisten Projekten gibt es eine Diskrepanz zwischen der Erwartung, wie Men-
schen auf diese Einladung des Teilnehmens reagieren würden und was tatsächlich 
passiert. Auch das ‚feelkeid‘ Team hatte andere Erwartungen und schildert, wie viele 
Menschen hier durch die Einkaufpassagen gehen und wie wenige am Ende wirklich 
mitmachen. Gibt es an der Strategie der Einladung und des Gastgebens etwas zu 
verbessern? Die Vorschläge aus der Gruppe waren:
Sara:  Da dieser Ort nicht die klassischen Sehgewohnheiten von Konsument*innen 
bedient: 1. Mit einem Fragebogen rausgehen und aufmerksam machen. 2. Anschlie-

• Bernd erzählt seine Geschichte über 
ein Sporttrikot, dass er im Alter zwi-
schen 10 und 17 Jahren getragen hatte. 
Er möchte es spenden, weil es für ihn 
etwas Besonderes war. Es fällt ihm 
schwer, sich davon zu trennen, weil 
viele Erinnerungen daran hängen.

• Kerstin hat, wie Bernd, ca. 30 Klei-
dungsstücke im Schrank. So gut wie 
kein neues Kleidungsstück ist dabei. 
Spenden würde sie einen schwarzen 
Hosenanzug, weil er nichts mit ihr zu 
tun hat. Sie hat ihn erworben, weil es 
mal im Arbeitskontext die Kleiderord-
nung erforderte. Er ist noch neuwertig, 
da nur 5x getragen. Spenden wird Ker-
stin nur das, das sie nicht interessiert, 
das ihr egal ist, das ihr nicht am Herzen 
liegt.



ßend etwas spenden. 
Rabea: Mit einer Projektion nach außen verweisen.
Merle: Kleidertauschbörse/-party. 
Petra: Patchparty und Kleidertausch haben stattgefunden.
Sara: Welches Format eignet sich für diesen Standort/dieses Publikum?
Ina: Offener Tauschständer, vergleichbar dem Format der öffentlichen Bücherregale.
Rabea: Anregungen für den Fragebogen: Was bedeutet spenden? Frage nach den 
Bedingungen des Spendens? Unter/mit welcher Bewusstheit kauft man Kleidung/hat 
man das Kleidungsstück gekauft? Es gibt bewusste und unbewusste Entscheidun-
gen.
Hildegard: Fragen im Fragebogen beinhalten eine Wertung, sind tendenziös.
Rabea/Sara: Dritter/offener Ort der Verhandlung als Brücke zwischen Konsum und 
Nachhaltigkeit. Ein Raum, in dem Bewusstsein entstehen kann, sowohl Kritisches als 
auch Affirmatives.
Sara: Idee, dass die Forschung persönlicher wird, sich der/die Forschende mehr ver-
ortet. Ernsthaftes Interesse als Ausgangspunkt von Fragen, Format, Partizipation.
Susanne: Dies ist ein Standort, wo tauschen und spenden als Konzept der Alternati-
ven Ökonomie neben dem Konsum existiert.
Susanne: Es gibt von euch gesetzte ‚Spielregeln‘ der Partizipation, aber die Leute 
halten sich nicht an die Spielregeln. Kann man die Spielregeln ändern, damit die Leu-
te kommen?
Lara: Es dauert bis die Menschen den Ort wahrnehmen. Es ist angelaufen und mo-
mentan ganz zufriedenstellend.
Marion: Lasst uns einen anderen Blickwinkel einnehmen: Was bieten wir denn?

DIALOGKREIS 
Der Dialogkreis wurde bereits beim 1. Runden Tisch praktiziert und in der Doku-
mentations-PDF ausgiebig beschrieben. Auch diesmal nehmen wir uns eine Stunde 
und beginnen mit einem sehr offenen Setting: Wo stehe ich gerade, worauf freue ich 
mich, wo steht unser Projekt gerade?

Stille 
Diesmal gibt es immer stille Momente und diese Stille, die ja ein wichtiger Teil eines 
kollektiven Denkprozesses ist, irritiert einige. Sie lesen dies als ein Desinteresse oder 
einem Fehlformat für diese Gruppe.
Rabea: Mir mich stellt sich die Frage von Rollen. Gesprächsmodell auf Augenhöhe? 
Habe die Tendenz zu fragen: Muss ich das jetzt gestalten, oder Susanne? Wie halte 
ich Stille? Wie ist das mit der Verantwortung? Unausgesprochen ist eine Rolle da, die 
Person hat sich Gedanken zu machen.
Sabine: Ich frage mich gerade, sind wir müde oder ist jede_r gedanklich aktiv?

Auf Einladung von Gabriele beschreiben mehrere Projekte, wo sie gerade ste-
hen:
Gabriele: Wir sind in Cuxhaven mit dem Projekt am Anfang. Ich bin neugierig, wo die 
anderen Projekte stehen und am habe Interesse am Austausch. 
Sara: Unser Projekt heißt „Pauline Galerie 12“. Projektbeschreibung: Das Paula-Prin-
zip (Resonanz) der Kunstschule in der Schule = Pauline. Ausstellungsraum herstel-
len, verändern, hinterlassen als Werkprinzip.
Kerstin: Mein Thema im Projekt: Wie akquiriere ich Teilnehmer_innnenschaft? Habe 
dazu vier verschiedene Methoden in Schulen ausprobiert, war aber nie zufrieden. Der 
beste Weg schien mit der praktische mit wenigen Worten gewesen zu sein. Start ist 
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nächste Woche mit konkreter Umsetzungsphase mit acht 
Jugendlichen.
Hildegard: Projektbeschreibung: Wir involvieren Jugendliche 
am öffentlichen Geschehen in Schwarmstedt mit der Methode 
von Christopher Alexander. Beobachtet wird das Projekt durch 
Studierende, die festgestellt haben, wie wichtig ein sicherer 
Raum ist. 
Anastasia:  Ich würde gern mehr über die anderen Projekte erfahren. Ich finde das 
spannend, weil ich bestimmte Bilder von den Projekten im Kopf habe und ich frage 
mich, ob die mit der Realität übereinstimmen.

Mit-Teilen eines Konfliktes
Sara: Unser Projekt ist schon sehr weit. Beginn war Ende August. Es ist viel pas-
siert. Sind jetzt in Phase 2. Unsere Idee war sehr umfangreich. Absicht des Projek-
tes ist auch, junge Studierende in die berufliche Praxis zu begleiten. Rabea schreibt 
ihre Masterarbeit. Unser Thema ist Resonanz: Wir haben uns in der Schule ein-
genistet. Wie reagieren Schüler_innen aus dem Fachbereich Gestaltung der BBS 
Osterholz-Scharmbeck (Klasse 11 und 12) auf die Anfangsausstellung von Rabea 
im Galerieraum in der Schule? Es gab eine öffentliche Ausstellungseröffnung. Der 
Raum wurde zu einem Kunstraum, in dem die Jugendlichen mit ihrer eigenen künst-
lerischen Sprache auf den Anfangsimpuls von Rabea räsonieren. Themen sind 
Schmerz, Verlust, (Brautkleid), Zweifel, Angst, Wut, Widerstand, Trennung = The-
men, die in der Schule nicht verhandelt und nicht sichtbar werden.
Dazu ist Rabea 3x wöchentlich an der Schule gewesen. Die Klassen wurden ge-
trennt: ein Teil im regulären Unterricht bei der Lehrerin / ein Teil erlebt mit dem Prin-
zip Pauline andere Art von Gestaltung. Schüler_innen verfolgen die Veränderung 
des Raumes.
Nun möchte die Schule das Projekt nicht mehr an der Schule haben, weil es nicht 
mehr kontrollierbar ist. Pauline war von Anfang an online, auf Facebook. Die Lehre-
rin schaute sich Weihnachten die Facebook-Seite an und war entsetzt. Wir haben 
diskutiert, ob es zumutbar ist, dass sich Schüler_innen in diesem Alter mit diesen 



Themen auseinandersetzen. Es war die alleinige Entscheidung der Schule, dass die-
ses Format keinen Raum/Platz mehr in der Schule hat. Seit vorgestern ist klar, dass 
wir Pauline in der Schule einpacken müssen.
Kerstin: Danke für die tolle, spannende Erzählung. Hochachtung, wie ihr mit dem 
Rauswurf/der Niederlage umgeht. Wie ist die Teilung der Klassen erfolgt?
Rabea: Ich bin sehr betroffen, letztendlich hat das autoritäre System gegriffen. Ich 
habe es nicht wertschätzend und als unprofessionell erlebt. Ich habe viel Zeit und 
Energie investiert. Wie soll ich jetzt weiter machen? Ich mache nebenbei mein Stu-
dium, ich mache nebenbei mein Projekt. Mein Verständnis war so, dass ich keinen 
Zwang auferlege, Schule tut das aber schon (Unterrichtszwang). Und mein Konzept 
fiel ja zu 50 % in den Unterricht. Die Kommunikation mit der Lehrerin war schwierig, 
ich sehe mich in der Künstlerin-Rolle und nicht in der Lehrerin-Rolle. 
Es gab einen Vorwurf an Rabea: Du kannst die Schüler_innen nicht zwingen, in den 
deinen Unterricht zu kommen. Im Verlauf hat sich der Raum vom cleanen über einen 
schwarzen üppigen Raum gestaltet. An der Schnittstelle Zwang – kein Zwang.
Sabine: Diese Erfahrungen sind symptomatisch für Kooperationen zwischen Schule 
und Kunstschule. Die Problematik ist systemimmanent. Ich bin aber der Überzeu-
gung, dass die Schüler_innen auf jeden einen Mehrwert durch die Arbeit in dem Pro-
jekt erfahren haben, indem sie eine andere Art von Gestaltung erfahren haben.

Rabea: Ich habe ein soziologisches Interesse: Als Künstlerin in den Rollen verstrickt 
sein. Die Kommunikation bestand nur aus massiver persönlicher Kritik. Mein Wunsch 
war, anders wahrgenommen und unterstützt zu werden. Meine Rolle als Lernende 
hätte gepasst, habe ich aber nicht gemacht. Ich hätte auch Schwäche zeigen können. 
Ich weiß nicht, wo ich die Kraft hernehmen soll, damit es weitergeht.
Elke: Ich finde es sehr bemerkenswert. Von der Kunst her ist es ein wahnsinniger 
Gewinn. Du hast alle 200 %-ig richtig gemacht.
Hildegard: Ich habe ähnliche Erfahrungen in Schulen gemacht. Zumindest in der Zu-
sammenarbeit mit einigen Lehrer_innen. Auch die Zusammenarbeit mit sozialräumli-
chen Partnern ist sehr ähnlich. Auch da sind wir angeeckt, in Frage gestellt worden. 
Rückendeckung haben wir durch das Land als Förderer erhalten, sodass die Kunst-
schule das Projekt ohne den sozialräumlichen Partner weiterführen kann.
Berechtigung der Verletztheit, trotzdem gibt es das Morgen.
Kerstin: Es wurde ja nicht das Projekt in Frage gestellt, sondern die Kompetenz 
von Rabea.  Ich kenne ähnliche Situationen und ich sitze heute nur hier, weil ich mit 
Bernd dann darüber sprechen kann. Was weh tut und Motivation rausnimmt, läuft auf 
einer ganz anderen Ebene ab.
Marion: Aus den beschriebenen Erfahrungen kann man sagen, dass Kunst wirkt. 
Das macht doch das Projekt generationKUNST aus.
Anastasia: Man ist so oft abhängig von den (vermeintlichen) Erwartungen. Muss ich 
mich jetzt anpassen? In meinem Fall passt es. Aber wenn es denen nicht gefällt, wer-
de ich abhängig. Es tut mir echt leid. Ich finde es grausam. Ich kann es nicht fassen, 
dass so etwas möglich ist.

Der Raum, in dem wir uns befinden 
Der Projektraum von ‚feelkleid’ hat bestimmte Qualitäten: Es handelt sich um ein 
leerstehendes Ladengeschäft in der Einkaufspassage Schlosshöfe (https://www.
schlosshoefe-oldenburg.de/). Es befindet sich mitten in der Innenstadt. Die Einkauf-
spassage ist im Prinzip gut gesucht, aber nicht dieser ‚Arm’ der Passage. Mehrere 
Läden stehen leer, auch der gegenüber, so daß es möglich war, sich hier sowohl 
mir der Designwerkstatt (Anastasia) als auch mit feelkleid in zwei leeren Geschäften 
anzusiedeln. Natürlich bringt dieser Ort bestimmte Qualitäten mit sich. Wir sitzen in 
einem relativ dunklen Raum, da der Innenausbau nie beendet wurde und es kein 

http://www.schlosshoefe-oldenburg.de/
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installiertes Licht gibt. Alles Licht kommt als Stehlampen 
als Lichtquellen. Die Wände sich nicht durchgängig gestrichen, 
die Leitungen und Rohre sind sichtbar. Der Boden besteht 
aus Beton. Auf dem Gang vor dem Geschäft laufen die 
Menschen in großer Zahl vorbei, um in der Shoppingmall 
diverse Erledigungen zu machen: Essen, Einlaufen, zum 
Friseur gehen, Freund_innen treffen, die Fingernägel machen 
lassen, ... Wie in allen Shoppingmalls wird laut geworben.

Wir als generationKUNST Team treffen uns heute den ganzen Tag hier an diesem 
realen Projektort und Susanne findet es ganz wunderbar, daß wir die Chance auf so 
eine verkörperte Erfahrung bekommen. 

Ein Austausch unter den TN_innen:

Sara: Von meinem Platz schaue ich auf den Bildschirm gegenüber (Friseur). Ich 
kann einfach nicht wegschauen. Was ist da? Wie gehe ich in Resonanz? Wie verän-
dert das Starren auf den Bildschirm mich/mein Denken?
Hildegard: Ich gucke immer auf die Leute in der Passage und frage mich, was die 
wohl denken, was wir hier drin tun. Es schauen nämlich viele neugierig hier rein. 
Den Dialogkreis haben wir das letzte Mal im geschlossenen Hof beim KunstWerk 
gemacht. Hier sind wir in der Öffentlichkeit. Naja, aber wir sind nicht von öffentli-
chem Interesse. Fühlen wir uns hier sicher?
Elke: Ich schaue auch auf den Bildschirm von gegenüber. Ich finde, dass es hier 
ein toller Raum ist. Hab an unser Projekt gedacht. Die Leute gucken eher, wenn die 
Glastür zu ist. Was lerne ich daraus für unser Projekt? Ich könnte den ganzen Tag 
hier sitzen.
Anastasia: Wenn man den ganzen Tag in so einem Raum sitzt – ist es ein Gefühl 
wie in einem Aquarium. Ich konzentriere mich so auf meine Arbeit, dass ich manch-
mal nicht merke, dass jemand reingekommen ist. Manche sagen etwas während sie 
vorbeigehen. Wie wirkt das auf mich? Was hat das mit mir zu tun? Die haben etwas 
bemerkt, haben nachgedacht, nehmen etwas mit. Irgendwie findet eine Beeinflus-
sung durch diesen Ort, z.B. durch die Bilder, statt.

Wir stellen auch fest, dass feelkleid ja zu etwas anregen will, was für manche in ext-
remer Spannung zu ihrem Sein in der Mall stehen könnte: dem vergnüglichen Shop-
pen, dem Schwelgen in Überfluß, ohne an Konsequenzen zu denken.

Susanne: Ich muss an Malaysia denken, wo ich kürzlich in Kuala Lumpur das 
Nachhaltigkeitsprojekt Biji-Biji besucht habe, dass in einer Shoppingmall (genannt 
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Publika) angesiedelt ist: https://www.biji-biji.com/ . Das Team dort erzählte mir, dass 
sie sich ganz bewußt mit ihrem Upcycling Design und Bauen/Nähen etc in die Shop-
pingmall setzen, weil sie hier die Leute vor allen mit ihren Kindern erreichen. Weil sie 
bewußt freundlich und offen auf Menschen zugehen, weil sie glauben, daß sie so und 
hier den Unterschied machen können, den nur sie hier einführen können.
Auch wir erleben den ganzen Tag die Chance, in diesem Konsumtempel zu sitzen, in 
dem Komfort, ohne Jacken zum Mittagessen aus zu gehen, kurz nebenan etwas ein-
zukaufen oder Geld zu ziehen. Wir tauschen uns über unser Einkaufsverhalten aus 
und hören gespannt, was das Oldenburger Team hier erlebt.

Selbstbeobachtung
Ein weiteres Thema ist unsere Form der Selbstbeobachtung in der Form, dass Sabi-
ne mitschreibt: Beeinflusst das? Muss jemand nun überlegen, was er/sie wie sagt?
Sabine: Ich stelle es zur Diskussion, ob ich mitprotokolliere. Es soll nicht kontrapro-
duktiv sein. Insofern kann ich es auch lassen.
Elke: Es ist gut als Erinnerung.
Kerstin: Merke ich gar nicht.
Gabriele: Es ist gut mitzuschreiben.
Marion: Ich bin total abgelenkt.
Anastasia: Alles ist gut, das war nicht als Kritik gemeint.
Hildegard: Bin auch total abgelenkt und ich finde es sehr anstrengend, mich zu kon-
zentrieren.

PROACTION CAFE
Das Pro Action Café ist ein Raum für kreative und handlungsorientierte Gespräche, 
bei dem Menschen eingeladen sind, ihr Projekt, ihre Ideen, Anliegen, Fragen oder 
wozu immer sie sich berufen fühlen, einzubringen.  Kern- und Ausgangspunkt sind 
die von den Teilnehmer_innen eingebrachten Anliegen, die an kleinen Tischen für 3 
- 5 Personen parallel in mehreren Runden diskutiert werden. In jeder Runde werden 
die Gespräche durch spezifische Fragestellungen unterstützt. Wie der Name schon 
nahelegt, soll dabei besonders die Reflexion und das kreative Denken in Bezug auf 
Handlungen und nächste Schritte unterstützt werden.  Das Pro Action Café ist eine 
gelungene Mischung aus Elementen von Open Space und World Café und wurde 
2008 von Rainer von Leoprechting und Ria Baeck in Brüssel entwickelt. 
Das Pro Action Café übernimmt 
•	 vom Open Space Setting das Element der freien Themenwahl. Besprochen 

https://www.biji-biji.com/


wird, was unter den Nägeln brennt. Man geht mit der Energie 
dessen was ist; viele unterschiedliche Themen können 
gleichzeitig besprochen werden. 
•	 vom World Café Setting das Element der intimen 
Tischgespräche; es wird in 3 Runden + Harvesting (Ernte) 
gearbeitet. 
•	 Zusätzlich fließen Elemente der kollegialen Beratung
bzw. Fallarbeit ein. 

Durch die Tischwechsel nach jeder Runde werden die Gespräche miteinander ver-
bunden, bauen aufeinander auf, befruchten sich gegenseitig und ermöglichen neue 
Einsichten für wichtige Fragen des Lebens, der Arbeit, von Organisationen oder 
Gemeinschaften. 
Methodisch ist die Vorgehensweise des Pro Action Cafés immer dann besonders 
wertvoll, wenn gleichzeitig freie und tiefe Dialoge zu unterschiedlichen Fragen mit 
Bedeutung ermöglicht werden sollen. Darüber hinaus wird mit der Orientierung auf 
„Action“ der Zugang des World Café um eine wichtige Dimension ergänzt. 
Die Fragestellungen für die Arbeitsrunden sind notwendigerweise allgemein gehal-
ten, da sie ja viele unterschiedliche Anliegen unterstützen können sollen. 
Beschreibung des Ablaufes 
Mehr Informationen finden Sie hier: https://sites.google.com/a/pro-action.eu/pro-acti-
on-caf-/Home
 

Es gibt heute für 1.5 Stunden drei Arbeitstische: Worpswede, Oldenburg und 
Schwarmstedt: Was brennt uns unter den Nägeln?

1. Hildegard, Schwarmstedt: Das brennt uns unter den Nägeln: Wie können wir 
das Empowerment der Kinder und Jugendlichen stärken, nach den Erfahrungen, 
dass es nicht Ernst genommen wurde?
Reflexion: Was ist an meinem Tisch passiert? Was nehme ich mit?

Hildegard: Geduld: mit den Schüler_innen, Teilnehmenden, mit dem Ergebnis.
Zwei Herzen in dem Projekt: Einen echten Weg gehen, nach dem, was von den 
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Kindern kommt. An die Kraft der Jugendlichen glauben. Unechter Weg: Die Idee wird 
nicht umgesetzt. Wem soll/kann die eigene Idee gefallen?
2. Rabea, Worpswede: Das brennt uns unter den Nägeln: 
Was können wir tun, um einen guten Projektabschluss zu 
gestalten, mit Blick auf eine neu zu denkende 2. Phase, 
vor dem Hintergrund/auf der Basis der bisherigen 
Erfahrungen?

Reflexion: Was ist an meinem Tisch passiert? Was nehme ich mit?
Sara: Emotional und konstruktiv. Wie geht man mit der aktuellen Situation um? 

Selbstfürsorge und respektvolles Ende finden. Wie kann man daraus eine 
Phase 2 planen?
Phase 1: Selbstfürsorge: Schüler_innen füllen einen Koffer, den sie Rabea mitgeben.
Symbolisch umgekehrt fotografiert Rabea die in dem Raum entstandenen künstle-
rischen Arbeiten, auf der Rückseite mit einem persönlichen Statement von ihr für 
jede_n Schüler_in versehen.
Phase 2: Gern in Osterholz-Scharmbeck bleiben: Rabea geht in einer temporären 
Galerie in eigener künstlerischer Arbeit in Resonanz zu ihren Erfahrungen in der 
Schule und stellt sie aus. Die Ausstellung kann Impuls für eine Auseinandersetzung 
mit einem Publikum sein. Es war gut, die Widmung für das eigene Projekt zu bekom-
men.

3. Petra, Oldenburg: Das brennt uns unter den Nägeln: Reicht uns diese Art der 
Resonanz oder was müssen wir tun, um die Teilhabemöglichkeiten zu erhöhen – bei 
den Teilnehmenden und bei den Studierenden?

Reflexion: Was ist an meinem Tisch passiert? Was nehme ich mit?

Petra: Das Thema ist: Erwartungen. Sind unsere Erwartungen zu groß? Wel-
che Erwartungen habe ich? Wie kommuniziere ich meine Erwartungen? Woher kom-
men die? Warum habe ich diese Erwartungen? Muss ich diese Erwartungen über-
haupt haben? Wie viele verschiedene Erwartungen versammelt so ein Projekt?
Anastasia: Wie ehrlich bin ich wirklich? Der Prozess ist wichtig, aber auch das Er-
gebnis. Inwiefern kann ich das Ergebnis beeinflussen? Es wird, was wird!
Irene: Das Forschungsprojekt ist man selbst. Diese Haltung nimmt den Druck von 
einem, von den Ergebnissen.
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Wie war die Erfahrung im 
ProAction Cafe?

•	 Man fühlt sich nicht alleine.
•	 Innen und Außen: Das sich öffnen sorgt für Frischluft (z.B. neue Ideen).
•	 Geduld, mit mir selber und mit dem, was ich tue.
•	 Viele Gedanken über Freiheit, künstlerische Freiheit, Freiheit in der Kunst.
•	 Zeit, Geduld, Zusammenhang zwischen Gleichheit, Freiheit, Beteiligung, 	 	
	 Kunst.
•	 Vertrauen ins Chaos.
•	 Wir sitzen alle im gleichen Boot, wir haben vergleichbare Probleme. Gutes 	
	 Ergebnis, dass wir versuchen gemeinsam nach Lösungen zu suchen.
•	 Bereicherung. Man kennt sich ganz schnell. Gefühl einer Gemeinschaft ent-
	 steht, obwohl man sich eben noch fremd war.
•	 Offen bleiben für Neues. Auch wenn man eigene Vorstellungen hat, der Neu	
	 gier folgen.
•	 Hatte etwas von Therapiesitzung: Empfindung von Schmerzen wegatmen: 	
	 konzentrieren und loslassen.
•	 Bewusst geworden, wie komplex und herausfordernd es ist, zur gesellschaft-
	 lichen Gestaltung zu befähigen. Gut ist die Ehrlichkeit, wertschätzende Offen	
	 heit und das Vertrauen unter uns.
•	 Geduld. Wir haben schon so viel gedacht. Chaos, das sich selber ordnet.
•	 Wertschätzung (viel im Kunstschulbereich, selten im Hochschulkontext). Be	
	 dingen sich Pädagogik und Wertschätzung? Ich kann Wertschätzung nicht fin	
	 den, wenn ich sie suche. Die Suche ist die, Formen zu finden, die mich wert	
	 schätzen.
•	 Nachdenken über das Arbeitsfeld Kunst, Künstler_in sein, Projektzeit und 
	 künstlerische Arbeit = Arbeitszeit. Eigentlich bräuchte es eine strukturelle 
Tren		  nung.
•	 Ich bin neu dabei, bin ich noch auf der Suche nach meiner Rolle. Es war auf 	
	 jeden 	Fall ein spannender Austausch, der vor Ort fehlt.
•	 Probleme kann man häufig in gute Dinge verwandeln.
•	 Bei den ganzen Projekten, die als Kunstform in die Gesellschaft einwirken, 	
	 ist die Knirschzone vorhersehbar. Was wünschenswert ist, ist diese Schwieri	
	 gen Geschichten zu erzählen und wie wir Schwierigkeiten gelöst haben.
•	 Chaordischer Pfad: Chaos und Ordnung – sorgen für kreativen Output: Leu	
	 te und Themen organisieren sich selber. Siehe auch 
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Alle die anonym bleiben wollen

Was ist ein Influencer?

Wer schon mal einen social media Account gelöscht hat

GRUPPENBEKENNTNISSE
Formuliere eine Situation zu social media und mache ein Foto 
dazu auf das all diejenigen, die die Situation ähnlich erleben 
oder empfinden, sich dazu stellen. Mache ein Foto.



SOCIAL MEDIA: Welcome to the Inter-
net! Ein Blick auf die digitale Welt aus 
der Sicht der Generation Y
Was machen Jugendliche und junge Erwachsene in den Sozialen Medien? Ein-
führung in die speziellen Charakteristika und Qualitäten von Instagram, Snapchat, 
Facebook Twitter und Youtube. Was sind Chancen, Möglichkeiten und Risiken? Wo 
trifft Selbstverwirklichung auf pure Selbstinszenierung? Und wie viel Geld steckt 
eigentlich dahinter? Und was ist überhaupt ein „Influencer“? Fragen und Antworten, 
Erfahrungsaustausch

Den Vortrag kann man hier nachhören, sowie die Powerpoint runterladen:
http://www.generationkunst.de/2018/02/23/10-februar-2018-round-table-ii-leonie-
bosch-referiert-zu-social-media-welcome-to-the-internet/

Leonie empfahl, diesen TED Talk zu hören: Quit social media | Hör auf mit Social 
Media von Dr. Cal Newport https://www.youtube.com/watch?v=3E7hkPZ-HTk

http://www.generationkunst.de/2018/02/23/10-februar-2018-round-table-ii-leonie-bosch-referiert-zu-social-media-welcome-to-the-internet/
http://www.generationkunst.de/2018/02/23/10-februar-2018-round-table-ii-leonie-bosch-referiert-zu-social-media-welcome-to-the-internet/
https://www.youtube.com/watch?v=3E7hkPZ-HTk
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DISKUSSION 
im Anschluss an Leonies 
Input
Die Diskussion im Anschluss an den Input umkreiste folgende 5 Schwerpunk-
te: 

1. Social Media/ Das Internet ist kein Kunstformat, sondern ein Öffentlichkeitsformat 
mit einer dafür speziellen Bild- und Textsprache. Es geht darum, eine Masse anzu-
sprechen.

Sara: Meine Ansprechpartner sind Kinder, Jugendliche, Eltern ... Es ist nicht die Fra-
ge, was wir früher gemacht haben, sondern heute muss ich alle Kanäle (Instagram, 
Flyer, Telefon, Internet ...) bedienen. Außerdem habe ich einen Anspruch, wie das 
Projekt öffentlich präsentiert wird.
Es gibt einen Unterschied zwischen der Präsentation als Künstlerin und als Kunst-
schule. Die Kunstschule muss sich fragen, wie sie regionale Follower bekommt, wie 
ein # formuliert sein muss, damit er zielgruppenorientiert funktioniert.
Anastasia: Ich glaube, es hat mit Angst vor der Wirkung zu tun. Man sollte einfach 
entspannter sein und nicht denken/Angst haben, was andere über uns denken könn-
ten. Für mich ist eine bestimmte Qualität wichtig.

2. Um für unsere Projekte das Netz richtig zu nutzen, geht es um eine Regionale 
Wahrnehmung sowie darum, sich im Profil Kunstschule und im Profil Projekt zu 
zeigen.

Deliane: Alltag der Kunstschule ist die Präsentation auf Facebook und Instagram. 
Was aber kann die Kunstschule machen, um in den sozialen Medien als Kunstschu-
le, und nicht als Projekt, wahrgenommen zu werden?

3. Die jetzigen jungen Generationen trennen nicht zwischen Projekt und dessen Do-
kumentation/Präsentation, sondern haben einen ganz fließenden Umgang mit den 
Medien im Alltag.

Petra: Voraussetzung für den Umgang mit den sozialen Medien ist Langeweile, die 
ich nicht habe. Um einen sinnvollen Kommentar zu schreiben, brauche ich Zeit, die 
ich nicht habe. Blog und soziale Medien bekomme ich nicht in meinen normalen 
Tagesablauf integriert.
Leonie: Wie wurden denn früher Projekte veröffentlicht?
Sabine: Ich glaube, es ist eine Frage der Haltung: Generation Y und Z trennen nicht 
zwischen Projekt und dessen Dokumentation/Präsentation. Sie denken ein Projekt 
ganz anders.

Marion: Kann jede_r aus der Generation y/z natürlich mit den sozialen Medien um-
gehen? (Leonie: nein) Gibt es nicht vielmehr eine gesellschaftliche Spaltung zwi-
schen denen, die es sich leisten und denen, die sich das nicht leisten können?

4. Dinge werden im Netz bekannt gegeben und dokumentiert, aber das führt nicht 
unbedingt zu einer aktiven Teilnahme im realen Projekt:

Anastasia: Uns folgen durch social media viele. Teilnehmer_innen über social me-



dia haben wir aber keine bekommen: Gucken/Teilen ja – Kommen nein.
5. Soziale Medien spiegeln Machtverhältnisse wieder.

Rabea: Es gibt auch das Thema Abhängigkeit: Der eigentliche Gewinn geht an die 
Konzerne.  Außerdem betreffen social media Verhältnis von Individualität und Masse.

Ina: Wie ist das mit Bildrechten?
Leonie: Es gibt neue Instagram-Richtlinien  (Nutzung erst ab 13 Jahren, nach dem 
Hochladen gehört das Bild Instagram). 
Ina: Das ist doch für uns ein Problem.

Hildegard: Ich denke, es ist auch eine Frage  des Begriffs von Realität. Es gibt einige 
Kunstschuldozent_innen, die sich konsequent und bewusst der Nutzung von sozialen 
Medien verweigern – irgendwie finde ich das bewundernswert.

Alle die sich durchs Internet und die Medien geholfen fühlen
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generationKUNST Blog: 
Wie nutzen wir das Internet 
als öffentlichen Raum?
Lokale Politiker_innen und Lehrer_innen schauen gleichermaßen mit Jugendlichen 
und anderen diesen Blog an. Wir haben eine steigende Besucher_innenzahl. Auch 
auf unseren facebooks und instagrams etc ist das so und das wünschen wir uns ja 
auch. Wir präsentieren die Dinge im Moment aus dem Prozess heraus und das ist 
für alle etwas Neues. Dass ein solches Modellprojekt mit einem Blog prozesshaft 
begleitet wird, ist ganz neu in der Kunstschullandschaft. Es ist ein Versuch. Man darf 
also auch erst mal ein Gespür dafür bekommen und Arten des Umgangs ausprobie-
ren. Wie erzählt man diese Geschichten der Projekte und zwar so, dass sie mehr 
als einfach nur Selbstdarstellung sind, dass sie unangestrengt und authentisch sind 
und vielleicht nicht nur verständlich, sondern auch interessant? Wie erzählt man die 
Spannungen, die sich aus solchen Arbeiten natürlicherweise ergeben? Wie erzählt 
man aber vielleicht auch so, dass diese Narrative wirklich einen Einfluss nehmen 
auf das Folgegeschehen? Welchen Einfluss üben Erzählungen auf das gesamte 
Gefüge aus, vorher, währenddessen und nachher? Wie gewinnt eine Erzählung 
Deutungshoheit?
In partizipatorischen Kunstprojekten steht der Prozess und das Ergebnis immer in 
einem Spannungsverhältnis. Auch gibt es am Ende ein Spannungsverhältnis zwi-
schen dem Zeitlichen und dem Räumlichen. Oft scheitern Dokumentationen daran, 
die komplexen Realitäten dieser Arbeiten aufzuzeigen. Um zu kontextualisieren 
und die roten Linien zu finden, müsste der gesamten Geschichte samt der Lücken 
nachgespürt werden: Spuren des Sichtbaren und Unsichtbaren müssten gesam-
melt werden, um eine kollektive inklusive Geschichte zu schaffen. Die Präsenz im 
Austausch, Kommunikation und die reale Aktion ist die ‚Währung’ dieser Kunst. Von 
den ephemeren Prozessen der partizipatorischen, kollaborativen Kunst, die Prozess 
genauso wie das Produkt impliziert, bleibt oft nur ein Mythos, denn “am eigenen 
Leib” erleben können nur diejenigen ein Projekt, die sich vor Ort zu dem Zeitpunkt 
einfinden.
Dieses Modellprojekt zeichnet sich dadurch aus, dass sieben Kunstschulen gemein-
sam einen Prozess beschreiten und am/im Prozess lernen. Die Fragen rund um 
Teilhabe und Teilnahme an diesem Lernprozess der anderen und des eigenen, sind 
sehr lebendig. Der Blog dient als Ort der Beobachtung seiner Selbst. Es dokumen-
tiert sich ein Prozess, aber dieser Prozess entsteht aus dem Kunstmachen heraus.  
Der Blog extern dient (wie ein Buch) für Interessierte und Teilnehmer_innen, als 
Werkzeugkasten, zum Methodenaustausch, als Reflektionsebene und evtl. Analyse.

Und was heißt das jetzt konkret für un-
seren Umgang mit den anderen Projek-
ten im Blog? 
Bernd: Wer guckt sich eigentlich unseren Blog an? Erreichen wir damit eine Öffent-
lichkeit? Ich selber schaue in den Blog und informiere mich über die Projekte der 
anderen Kunstschulen. Aber wer interessiert sich für unser Projekt?
Kerstin: Wen will ich erreichen? Die Teilnehmenden und ihre Eltern. Meinem Ver-
ständnis nach ist der Blog eine Alternative für Abschlussbericht: Information ohne 



Wertung. Nicht extra für den Bog formulieren. 
Susanne: Unser Blog ist ein Prozesstagebuch, das man auch nach dem Prozess 
noch redaktionell bearbeiten kann. Momentan: keine Limitierung.
Hildegard: Unser Blog besteht aus Feldern mit Zitaten und Arbeiten der Kinder. Ich 
nutze den Blog ein bisschen wie eine Zeitung, um andere zu informieren. Die Kinder 
sind stolz sich zu sehen.               
Deliane: Aus dem Fundraising gibt es eine Empfehlung: Menschen wollen Menschen 
sehen. Soziale Medien ohne Personenbilder verhindern die Identifikation mit einer 
Person und ihrer Geschichte. Dass das geschieht, ist aber wichtig für Partizipation. 
Zu Bernd: Nur weil es im Netz ist schaut noch niemand zu. Deshalb interessiert mich, 
was wir tun müssen, um gesehen zu werden.
Rabea: Mit Blick auf den Facebook Account des Worpsweder Projektes, wie ist die 
Zumutbarkeit solcher Bilder und Texte, nachdem es vor einigen Jahren einen Suizid 
in der Schule gegeben hat.
Sara: In dem Moment, indem die Facebook-Seite veröffentlicht worden ist, war die 
Lehrerin schockiert. Was wäre anders gewesen, wenn auf den Fotos auch die arbei-
tenden Schüler_innen zu sehen gewesen wären? Wären die Fotos/Arbeiten dann 
weniger fantasiebesetzt? Weil die Bilder dann Geschichten erzählt hätten? Rabea 
war die Ästhetik der Bilder/Werke wichtig.
Sara verfolgt eher den Anspruch, dass soziale Medien eine Kunstform werden. Damit 
verbunden ist auch die Frage von Distanz und Nähe zu/von den User_innen.
Petra: Die Aussage/Wirkung der Bilder verändert/unterscheidet sich, ob Personen 
oder eben keine auf den Fotos sind.
Sara: Für die sozialen Medien wähle ich die Bilder aus. Jede_r hat ihre/seine Brille.
Hildegard: Ziel unseres Projektes ist das Empowerment von Jugendlichen.
Deliane: Wir machen das Projekt, auch um die Kunstschule bekannter zu machen.
Kerstin: Ich habe eine andere Sicht: Gibt es da draußen Leute, die uns suchen? 
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Anstatt zu fragen, wie wir die Leute finden. 
Susanne: Ich möchte vorschlagen, ob nicht zwei Projekte 
sich für eine Weile gegenseitig näher beobachten und 
kommentieren. Alle sieben zu verfolgen ist zeitbedingt für 
viele schwierig, aber ein Projekt von Interesse, wie wäre das?
Kerstin: Ich würde mich über Kommentare freuen. 
Wie aber kommentiert man?
Elke: Wie sage ich etwas, ohne anmaßend zu wirken?
Sara: Mit Susannes Vorschlag geht mehr Verantwortung einher. Beim Kommentie-
ren kann man sich eher verstecken.
Anastasia: Für mich wäre es an einem Round Table einfacher miteinander zu kom-
munizieren.
Petra: Ich finde es sympathischer, ein bis zwei Projekt/e zu begleiten.
Hildegard: Sich zwei Projekte anzuschauen, finde ich auch besser.
Merle: Da ich einen Anspruch habe, müsste ich mich einlesen, das aber ist zu zei-
tintensiv.
Elke: Man muss sich selbst beauftragen, es sich vornehmen.
Anastasia: Was zählt ist vielleicht nur (m)ein erster Eindruck. Und auf der Basis 
eines ersten Eindrucks fällt mir eine Frage 
ein.
Kerstin: Ich werde so vorgehen: Spontan agieren und reagieren.

ABSCHLUSSTAGUNG & 
FORTBILDUNG

Sabine: Ein kleines Gremium wird im März die Konzeption und Planung der Ab-
schlusstagung am 8.-9.11.2018 in Wolfenbüttel erarbeiten.

Sabine: Von den verbliebenen Restmitteln innerhalb 
des Modellprogramms wird allen Kunstschulen 
folgendes Angebot gemacht. Susanne, Sara und 
Constanze Eckert bieten für Leiter_innen /
Dozent_innen der Kunstschulen Workshops an, in 
denen diese zu sog. „Beauftragten“ (Arbeitstitel) 
geschult werden, um sich anschließend in ihrer 
Kunstschule, z.B. in Teamsitzungen, in Reflexions-
prozesse einzubringen, die Kunstschule konsequent 
von Kunst aus denken. Das können z.B. Fragen 
nach dem Verständnis von Qualität der Praxis sein 
oder der künstlerischen Haltung der in den 
Kunstschulen Tätigen oder zur Beziehung zwischen 
Kunst und Bildung oder zur Positionierung der 
Kunstschule im Außenverhältnis ...

Fotos © Sabine Fett und Susanne Bosch, 2018
Mitschriften: Sabine Fett


